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Erster Teil  Die Strecke der erlegten Attachés: 
 Absturz am Mount Hermon
4
Ein – wie es aussah – Querschnittsgelähmter in einem Rollstuhl kam aus dem Nichts, in Wirklichkeit aus der Lücke zwischen zwei abgestellten Autos, in viel zu hohem Tempo auf die Straße gefahren.
Oberkommissarin Eva Kellner hatte die Stelle eben passiert und nichts Verdächtiges gemeldet.
Der Behinderte war ein noch junger Mann. Er hatte eine Brille auf der Nase und eine Kollegmappe auf dem Schoß. Möglicherweise schrie er aus Angst vor der herannahenden Limousine, sein Mund war weit aufgerissen. Es mochte aber auch sein, daß er in hysterischer Erregung lachte.
Tilmann Kleiber, der neben dem Fahrer im Innern der Limousine saß, konnte das nicht entscheiden. Im Fond der Limousine konferierten der Bundesaußenminister und ein junger Diplomat namens Purr, ein Attaché auf Heimaturlaub aus Israel. Was sich anbahnte, war entweder ein Unfall oder ein Attentat.
Kleiber drückte den roten Alarmknopf des Bordcomputers. Personenschutzaktionen wurden grundsätzlich – ohne Ausnahme – nach dem Prinzip der geteilten Verantwortung abgewickelt. Für die Führung war Kleiber zuständig, der Fahrer trug die sogenannte Tatverantwortung.
Franz Streibel war kein gewöhnlicher Chauffeur, sondern ausgebildeter Personenschützer im Rang eines Kriminalhauptkommissars. Seine Reflexe waren auf Schnelligkeit trainiert wie die eines Fußballtorwarts. Seine Vollbremsung war nicht vergleichbar mit dem, was normale Kraftfahrer darunter verstehen. Er brachte es fertig, die Herrschaft über das Steuer nicht zu verlieren. Der Wagen zitterte in allen Schweißnähten und Nietstellen; er wollte lieber explodieren als die enorme Belastung ertragen.
Der Bundesaußenminister und sein Israel-Attaché stürzten vorwärts in automatisch aufgeblasene Air Bags. Vermutlich kamen sie sich vor wie am Jüngsten Tag.
Auf dem Motorrad der vorausfahrenden Eva Kellner heulte eine Sirene los. Ebenso auf dem Krad von Kriminaloberkommissar Günter Wittrickoff, der dem gepanzerten Dienstwagen des Bundesaußenministers folgte.
Tilmann Kleiber versuchte, beim Sturz in den Haltegurt Verletzungen – Prellungen – zu vermeiden.
Es war fünf Uhr nachmittags, Anfang Dezember, bei Einbruch der Dunkelheit auf der nur zweispurigen Straße, die von der Wohnung des Ministers zu seinem Amtssitz führte. Die Wegstrecke wurde von den Personenschützern des Bundeskriminalamts Bonn-Meckenheim regelmäßig aufgeklärt. Getarnte Fahrzeuge waren unterwegs, und von gecharterten – daher unverdächtigen – Flugzeugen aus wurden Luftaufnahmen gemacht. Kleiber war erst vor kurzem mit einem Helikopter neben einem Loch im Wald gelandet. Es konnte ein Schützenloch sein und hatte ihn um so mehr alarmiert, als der Außenminister unweigerlich daran vorbeikommen mußte. Man konnte ihm nicht empfehlen, die Straße zu wechseln – es gab nur die eine.
Kleiber hatte damit gerechnet, auf Terroristen zu stoßen. Das Loch im Wald war jedoch von spielenden Kindern gegraben worden.
Den harmlosen Vorfall hatte Kleiber zum Anlaß genommen, dem Minister noch einmal ans Herz zu legen, er möge, wenn schon nicht die Fahrtstrecken, so doch die Fahrzeiten variieren. Der Minister hatte ihm versprochen, darauf zu achten. Daß er jetzt – gegen siebzehn Uhr – in sein Büro unterwegs war, hatte mit Sicherheit kein möglicher Attentäter vorher wissen können.
Die Zeit schien stillzustehn.
Der Stoßverkehr der Berufstätigen vor allem aus den Ministerien hatte eingesetzt. Ein endloser Blechwurm kam ihnen entgegen, so daß alle fünf Meter ein neues Paar Lichtaugen zu ihnen herein glotzte. Und wenn die Windschutzscheibe auch getönt war, die Schweinwerfer blendeten Streibel am Steuer.
Vor ihnen auf der Fahrbahn wartete mit Angstgebrüll oder Hohnlachen der Rollstuhlfahrer auf die bevorstehende Kollision. Er hatte seinen Stuhl aus rascher Fahrt gestoppt und der Limousine zugedreht – wie ein Skifahrer nach dem Torlauf auf einem einzigen Quadratmeter stehenzubleiben scheint. Mit beiden Händen hob er die Kollegmappe hoch über seinen Kopf. Das mochte eine Abwehrgeste sein, rührend in ihrer Hilflosigkeit. Oder aber die Kollegmappe war prallvoll mit Explosivmitteln; eine Bombe, die – einmal geworfen – sie alle gleichzeitig vernichtete.
Der eingetretene Notfall glich aufs Haar dem Alptraum aller Sicherheitsexperten, der Geiselnahme Dr. Hanns Martin Schleyers am 5. September 1977 um beinah dieselbe Uhrzeit. Schleyers Fahrer hatte scharf abbremsen müssen, weil er sonst nach einer Rechtskurve mit einem in Fahrtrichtung liegenden Kinderwagen kollidiert wäre. Das folgende Begleitfahrzeug mit drei Polizeibeamten war aufgeprallt. Den Augenblick des Schocks hatten die heranlaufenden Geiselnehmer genützt, um mit gezielten Schüssen alle Polizeibeamten und Schleyers Fahrer zu ermorden. Mit dem lebenden Arbeitgeberpräsidenten war das RAF-Kommando unbehelligt entkommen. Die Terroristen hatten ihr Opfer sechs Wochen lang in einer konspirativen Wohnung gefangengehalten, dann umgebracht.
Da Erfolge unweigerlich irgendwann kopiert werden, gehörte die Situation zu den Standardarrangements, mit denen Kleiber seine Mitarbeiter in Lehrfilmen und in der Praxis immer wieder konfrontierte. Zuerst, im sogenannten »Kino« des BKA, beobachtete man den Wagen eines Politikers, vor dem urplötzlich ein schutzwürdiges Objekt auftauchte – ein Baby, ein Blinder mit Stock, eine mental gestörte alte Frau … Was war zu tun? Man beriet, nach Stoppen des Films, über die optimalen »Antworten« auf die Situation, ließ den Film weiterlaufen und überprüfte, ob die Antwort richtig gewesen wäre. Schließlich übertrug man die gewonnenen Erkenntnisse aufs Übungsgelände.
Die schlimmstmögliche Panne gleich zu Anfang, daß die Personenschützer sich durch einen Aufprall selbst neutralisierten, konnte Wittrickoff vermeiden, weil er nicht einen Wagen lenkte, sondern ein hochtouriges Krad. Statt seine Geschwindigkeit zu vermindern, steigerte er sie noch. Er raste mit aufbrüllendem Motor vorwärts und ohne Zögern hinein in den Trichter, der sich vor ihm in Hundertstelsekunden verengte.
Der Trichter entstand dadurch, daß Streibel die Limousine nach links ziehen mußte: vorbei an dem Rollstuhlfahrer, dessen Leben sie schonen wollten. Denn sie konnten nicht wissen, ob er ein Attentäter war oder nur ein Opfer momentaner Fahrlässigkeit.
In sich zitternd, von Streibel nach links gelenkt, aber auch von der Fliehkraft aus der Spur gedrängt, schlitterte die Limousine immer näher an den entgegenkommenden Blechwurm aus Bonn heran. In diesen Trichter raste Wittrickoff hinein; er hätte auch rechts vorbeifahren können. Nachdem er für den riskanten Überholvorgang optiert hatte, hing alles davon ab, ob er seine schwere Maschine schnell genug beschleunigen konnte.
Er schaffte es und schoß brüllend durch den Flaschenhals, der sich hinter ihm beinahe schloß; Streibel konnte eine Karosserieberührung mit einem Wagen aus der Gegenrichtung nur knapp vermeiden.
Durch das von Kleiber ausgelöste Signal alarmiert, war inzwischen Eva Kellner mitten in einer engen Kurve begriffen und würde jetzt heraus- und zurückkommen.
Wittrickoff überprüfte im Moment des Überholens den studentischen Typ im Rollstuhl und kam zu dem gleichen Schluß wie Kleiber. Eine Einordnung war jetzt noch nicht möglich.
Er fuhr scharf rechts bis fast an den Rinnstein heran und an Eva vorbei, die ihrerseits an den Mittelstreifen gefahren war und nun die Limousine des Außenministers und den Rollstuhlfahrer frontal vor sich hatte.
Sie sah, genau wie Kleiber im Innern des Wagens, daß der Mann aus dem Rollstuhl hochschnellte und – auf die Fahrbahn laufend – seine Kollegmappe vor den, auf den oder unter den Wagen werfen wollte. Oberkommissarin Kellner schoß. Ihr Krad stand, deshalb war ein gezielter Schuß möglich. Sie hatte nach dem Herauskommen aus ihrer Kehrtwendung abgebremst und die Waffe – für den Eventualfall – aus dem Schnappholster gerissen, das für schnelles Ziehen konstruiert war. Sie trug es links; nicht ein geknöpfter Riemen, sondern eine Feder hielt die Waffe fest.
Eva traf den Attentäter – jetzt stand fest, daß er einer war – dort, wo sie hingezielt hatte: zwischen den Schultern. Ohne seine Mappe werfen zu können, stolperte er vorwärts und zur Seite, auf den Straßenrand zu.
Dann war die Minister-Limousine an ihm vorbei, der Moment des möglichen Gelingens seines Attentats auch. Er drehte sich um. Der Rollstuhl hatte ihn überholt und fuhr langsam die Straße entlang weiter, bis das nachfolgende Auto ihn krachend auf den Kühler nahm.
Eva Kellner ließ ihr Motorrad stehen und schritt in höchster Aufmerksamkeit mit vorgehaltener, schußbereiter Waffe auf den Attentäter zu. Ihr Adrenalinspiegel war derart hoch, daß sie meinte, den jungen Mann nicht nur mit den üblichen Sinnen, sondern auch noch durch die Poren ihrer Haut wahrzunehmen. Dem Rollstuhl, der vom abbremsenden Auto mißtönend über den Asphalt auf sie zugeschoben wurde, wich sie aus wie im Gefahrenerkennungstraining.
Er war nicht querschnittgelähmt, seine Beine zuckten. Seine Augen starrten sie an. Dann sprach er. Sie verstand ihn deutlich.
»Du kannst nichts dafür«, sagte er.
Sie begriff erst, was er meinte, als er sich auf die Kollegmappe wälzte.
Unwillkürlich wandte sie sich ab und warf sich auf den Boden.
Die Bombe detonierte mit dumpfem Krachen. Sein Körper fing die tödliche Explosivwirkung ab, aber nur einen Teil.
Eva hörte das Kreischen von Bremsen, das Schreien von Menschen und ein unregelmäßiges Herabregnen von Gegenständen auf den Asphalt. Mit aufsteigender Übelkeit sagte sie sich, daß es nicht nur anorganische Objekte waren, sondern auch Fetzen vom Körper des Attentäters, dem sie ihr Leben verdankte.
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»Ich komme zur meistkritisierten Entscheidung Ihrer politischen Laufbahn!« kündigte Jan Ziel an und gab dem Kameramann einen Wink, in Großaufnahme aufs Gesicht des Abgeordneten zu fahren.
Dr. Lutz Schwenkert, Mitglied des Bundestages, wandte sich instinktiv ab; dabei fiel ihm ein, daß das wohl einen ungünstigen Eindruck machte. Ausweichend wollte er nicht erscheinen. Sofort hob er sein Gesicht wieder der Kamera entgegen und versuchte, selbstbewußt ins Objektiv zu lächeln … Es mißlang. Er merkte es, schüttelte den Kopf und stand auf. »Ich muß nachgepudert werden, mir läuft schon der Saft in die Augen!«
Er war ein kleiner Mann, unter einssiebzig und dazu schmal in den Schultern. Wie um das auszugleichen, hielt er sich besonders gerade. Mit barscher Stimme schoß er kurze, zweifelsfreie Sätze auf seine Umwelt ab. Sie ermutigten nicht zur Gegenrede; nicht mal zu einer Beteiligung an der Meinungsbildung luden sie ein. Dr. Schwenkert brauchte seine Meinung nicht erst zu bilden, sie stand fest. Beiträge bereicherten ihn nicht, sie störten.
Manchmal glichen seine Äußerungen einem Casinogebell oder was Jan sich darunter vorstellte; er traf Schwenkert schon das zweite Mal. Den ersten Drehtermin hatte er im Haus des Abgeordneten, in Mittenwald, absolviert. Hier hatte Schwenkert seine Basis, die Hausmacht – er war in Mittenwald ein beliebter Kommandeur und schließlich Ausbildungschef der Gebirgsjäger gewesen, bevor die Beschädigung seiner geliebten Alpen ihn zu der Erkenntnis geführt hatte, der Feind drohe nicht von außen, sondern von innen. Er war Friedens- und Umweltpolitiker geworden. Redete aber immer noch so autoritär wie einst als Oberstleutnant.
Inzwischen hatte Jan Ziels Hiwi sich mit der Puderquaste an die Restaurierung von Schwenkerts »Maske« gemacht. Der Kameramann knipste den Scheinwerfer aus. Jan trat ans Fenster und wandte sich gleich wieder dem Büro zu, denn draußen sah man außer vielen Lichtern nichts. Um fünf am Spätnachmittag war es schon fast Nacht um diese Zeit im Dezember.
Schwenkerts Büro lag im Bonner Abgeordnetenhaus, dem nach Ex-Bundestagspräsident Eugen Gerstenmaier benannten »Langen Eugen«. Auf dem Schreibtisch stand ein Strohblumenstrauß – im Sommer bringe er sich Wiesenblumen mit, hatte Schwenkert bei der einleitenden Besprechung verraten; aber im Winter seien Immortellen praktischer und stimmungsvoller. Die Silberdisteln waren, wie Jan erfahren hatte, selbstgeerntet, sie stammten aus der Gegend um Mittenwald.
Der Strauß bildete eine Art Altar mit der gerahmten Farbfotografie der Familie. Frau Schwenkert und die beiden Kinder hatte Jan kennengelernt. Ihm war aufgefallen, daß der Sohn Offizier werden wollte, die Tochter Biologin … Ihre Mutter arbeitete beim Bund Naturschutz und im Veteranenverein mit.
Jan Ziel war bei seiner polnischen Mutter in Krakau aufgewachsen, er wußte, was Umweltvergiftung bedeutete, und hatte gegen Ökologie nichts einzuwenden; ebensowenig beschwerten ihn Vorurteile gegen deutsche Schutzbedürfnisse, immerhin war sein deutsches Väterchen als Leitender Kriminaldirektor beim BKA auch so etwas wie ein Offizier … Doch er fand es auffällig – mehr noch, es erschreckte ihn –, daß kein Mitglied von Schwenkerts Familie etwas anderes wollte, als dem Vater in der einen oder andern Weise wie einem Guru nachzufolgen. Wo emanzipierten sich die von ihrem doch wohl allzu napoleonischen Herrn und Gebieter, in welchem Bereich ihres Lebens lebten sie ihre rebellischen Bedürfnisse aus? Jan schreckte davor zurück, diesem Gedankengang zu folgen. Er stellte sich wüste Sexual- und Rauschgiftorgien vor, und das in Mittenwald. Teufelsmessen, wo die Geknechteten umgekehrte Kruzifixe bepinkelten und dabei ihren Frust herausheulten wie Wölfe.
»Fertig«, sagte der Hiwi und wedelte Puderstaub von Schwenkerts Revers.
Der Abgeordnete trug einen dunkelblauen Anzug mit weißen Nadelstreifen, einen Dreiteiler – mit Weste also. Dazu das übliche weiße Hemd und einen rotsilbern gestreiften Schlips. Befangen wirkte er eigentlich immer, jetzt hatte sein Lächeln geradezu etwas Gezwungenes. »Ich mag nicht andauernd am Schreibtisch hocken wie ein Ölgötze! Ich bin keiner von den Bonzen. Kann ich nicht auch mal stehen oder – was weiß ich – rumgehn? Ich geh viel auf und ab!«
»Alles, was Sie wollen, Herr Dr. Schwenkert.«
»Das ist auch so was, dieses ewige Mich-Bedoktern! Sie haben meine Frau im Bikini gefilmt. Wie intim sollen wir denn noch mit’nander werden, bevor Sie ›lieber Lutz‹ zu mir sagen?«
Jan grinste. »Ganz, wie Sie wünschen, lieber Lutz.«
[...]
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